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  In dem kleinen Gesicht bebte nervös eine Hasenscharte. Eine Visage hätte man dieses kleine Gesicht abfällig genannt, eine Fratze womöglich gar, wenn es durch diese Hasenscharte entstellt worden wäre. Doch in diesem zierlichen Antlitz entstellte die gespaltene Oberlippe nicht, im Gegenteil, sie passte ausnehmend gut hinein und machte sich ganz possierlich darin.




  Denn das kleine Gesicht gehörte einem zu Tode erschrockenen jungen Springhasen.




  Der Hase schnüffelte ängstlich, die Ohren wackelten hin und her, und Augen waren weit aufgerissen vor Angst. Bis auf das Beben und Wackeln saß er bewegungslos da, war aber jederzeit bereit, in wilder Flucht davonzuflitzen, denn er witterte die Bedrohung.




  Um ihn herum huschten Schatten und fliegende Gestalten. In seine hasenschartige Schnauze strömte der Geruch des plötzlichen Todes. Weit und breit sahen seine kleinen Augen keinen Unterschlupf, in den er sich hätte flüchten können. Aber fliehen würde er müssen, bald schon, sobald die Gefahr, die er witterte, ihn ereilen würde.




  Jetzt!




  Da war sie, die Gefahr, und fegte ihn förmlich hinweg, eben hatte er noch gekauert, aber nun wurde er gestoßen, gedrängt, er strauchelte, fing sich, aus seinem Stolpern wurde eine wilde Flucht. Er machte unerwartete Sprünge und lief im nervösen Zickzack dahin wie ein besoffener Pfeil.




  Der Besen eines geschickten Hasenfegerspielers hatte ihn hinweggefegt.




  Es gab zwei Mannschaften mit jeweils sechs Spielern, und jeder Mannschaft gehörte ein kleiner, künstlicher Hasenbau, eine Sasse. Auf dem Feld liefen ein paar Dutzend Springhasen herum, und die Spieler versuchten, die Hasen in die Sasse ihrer Mannschaft zu treiben. Sie durften sie aber nicht mit der Hand berühren, darum hatten sie Besen in der linken Hand, mit denen sie die Tiere scheuchten.




  Und sie standen auf Brettern, die in der Luft schwebten, einen knappen halben Schritt über der Erde. Als ob sie in einem Stocherkahn fahren würden, so stießen sie sich mit Stöcken, die sie in der rechten Hand hielten, am Boden ab und bewegten sich dadurch fort.




  Eine Skalta nannte man einen solchen Stock.




  Zu dumm, dass der fliehende Springhase nicht in die richtige Richtung lief. Er hoppelte im Zickzack übers Feld, aber da war weit und breit keine Sasse in Sicht. Der Spieler musste das korrigieren, wollte er einen Punkt machen. Er stieß sich mit seiner Skalta ab und glitt durch die Lüfte, dem Hasen hinterher.




  Schon hatte er den Hasen eingeholt, sich vornübergebeugt, um ihn mit seinem Besen in die andere Richtung zu lenken. Aber der Feger ging fehl. Der Hase sprang weiter, und der Spieler kam in eine ziemliche Bredouille. Sein Oberkörper war zu weit nach vorn geneigt, er verlor das Gleichgewicht, und sein Brett drohte zu kippen. Um seinen Körper wieder aufzurichten, stieß er sich mit dem Stock vom Boden ab. Aber leider zu stark, sodass er sich mitsamt seinem Brett in luftige Höhen schleuderte.




  Ein Aufschrei ging durch das Publikum. Niemand glaubte, dass der Spieler sein Brett wieder in den Griff kriegen würde. Einen Moment lang fuchtelte er wild herum, und alle sahen ihn schon unsanft auf dem Boden aufschlagen. Darum konnten es die gut gefüllten Ränge kaum fassen, als sich der Spieler mit unbegreiflicher Eleganz wieder fing und das Brett ruhig nach unten in die normale Schweblage brachte, einen halben Schritt über dem Boden.




  Das waren die Momente, die ein Hasenfegerspiel zu einem Schauspiel machten. Für weiteren Nervenkitzel sorgte das Treiben der gefräßigen Greifkatze, die auch auf dem Feld herumrannte, ausgehungert und auf unerbittlicher Hasenjagd. Die Spieler mühten sich, so gut es ging, aber es gab kein Spiel, in dem die Katze nicht dennoch mindestens ein halbes Dutzend Hasen erwischte, die den Mannschaften dann als Strafpunkte abgezogen wurden.




  Einer der Spieler war Sunifred, ein junger Mann mit einer sportlichen, orangefarbenen Perücke. Und im Publikum saß sein kleiner Neffe Tassilo. Tassilo war ganz rot im Gesicht. Es war das erste richtige Hasenfegerspiel, das er sehen durfte. Er saß zwischen seinen Eltern, der hageren Ermenhild, seiner Mutter, die über ihrer weißen, getürmten Perücke ein kleines Bibarholzgesteck trug und die Konturen ihres Leibes durch ein aufwendig gefälteltes Rollkleid verunklarte. Und seinem Vater Hartfred, Sunifreds grimmigem Bruder, der gespannt durch ein Paar goldglänzender Augengläser schaute.




  Tassilo fand das Spiel großartig! Er, mit seinen gerade mal acht Jahren, konnte zwar selbst schon ungeheuer gut mit der Skalta und dem Gleitbrett umgehen, aber das hier war spannender, schneller und besser als alles, was er sich je vorgestellt hatte. Wie sich diese Spieler da mit ihren Stöcken abstießen, und was die für Geschwindigkeiten drauf hatten – das war eine ganz andere Welt als das, was er auf seinem Brett so zustande brachte.




  Die Kinder Elons, dieser prachtvollen und sensationsgeilen Stadt, mussten alle das Schweben lernen. Das heißt, nicht alle Kinder, nur die, die aus den begüterten, vornehmen oder gar prinzlichen Haushalten kamen. Die Leute aus dem Grund zum Beispiel konnten wohl durch den Dreck der Straßen stapfen und dabei ihre bloßen Füße mit Kot besudeln. Aber Tassilo und seinesgleichen setzten keinen Fuß auf die schmutzige Erde der Gassen, Plätze und Brücken. Sie schwebten auf ihren Brettern dahin.




  Dieses Schweben durch die Straßen Elons verleiht dem Gewühl der Stadt ein ganz eigenes Aussehen: Stößt man sich nämlich mit seinem Stock nach vorne ab, so bewegt sich das Brett nicht nur vorwärts, sondern meist auch nach oben, nur ein wenig, und es senkt sich gleich wieder ab – dieses Auf und Ab aber lässt oft den Eindruck entstehen, als brande ein wogendes Meer aus Perücken durch die Straßen. Diese Art des Schwebens hat allerdings nichts mit den rasanten, halsbrecherischen Manövern zu tun, die das Publikum beim Hasenfegerspiel bewundert.




  »Sasse! Sasse! Sunifred!«, rief Tassilo aus voller Kehle und mit sich überschlagender Stimme. Tatsächlich hatte sein Onkel gerade einen Springhasen in die Nähe seiner Sasse gebracht. Mit seinem Feger schubste Sunifred ihn gekonnt noch ein Stück näher heran. Und er blieb dabei sogar halbwegs aufrecht auf seinem Brett, nur seine Perücke wippte hin und her. Doch da kam ein gegnerischer Spieler herangestochert. Er wollte den Hasen aus seiner Bahn scheuchen. Das wäre zu schade, das durfte Sunifred nicht zulassen!




  »Sassäää! Sunifräääd!«, kreischte Tassilo zappelnd und sprang hysterisch auf seinem Platz herum. Es war ein knappes, spannendes Rennen, und Tassilo war vor Aufregung beinahe übel. Es sah so aus, als würde Sunifred den Hasen gewinnen, denn er stocherte sich unheimlich geschickt vorwärts. Oder nicht? War nicht der Gegner doch etwas schneller und gewiefter als Sunifred? Mit Sicherheit, der Gegner würde ihm den Hasen abspenstig machen, na klar, o weh, der Punkt war verloren, vielleicht wäre es besser, Tassilo würde gar nicht hinsehen.




  Nein, nein! Nur die Ruhe bewahren. Da! Sunifred hatte den Hasen schon fast daheim in der Sasse, der andere konnte ihn nicht mehr kriegen.




  Doch was war das? Woher kam plötzlich die Greifkatze? Das mächtige Raubtier hatte es wohl auf ein und denselben Hasen abgesehen und stürmte mit Riesensprüngen heran. Tassilo war nur noch am Kreischen, er bekam kein artikuliertes Wort mehr heraus. Es war einfach zu spannend, jetzt auch noch die Greifkatze, so etwas hatte er doch schon immer sehen wollen. Greifkatzen waren so schön, und groß und gefährlich, sie waren wie ein Traum für Tassilo.




  Ein vielstimmiger Aufschrei des Publikums hätte eigentlich Sunifreds Aufmerksamkeit wecken müssen, aber der kümmerte sich nicht darum, zu sehr darauf versessen, den Punkt zu machen. Die Katze kam mit mächtigen Sätzen von hinten heran. Sunifred sah sie nicht und traf sie mit seinem Stock. Das Tier fauchte, und Sunifred kam ins Straucheln. Jetzt war sie wütend, und da suchte sie sich schnell ein neues Opfer und stürzte sich auf den Spieler, der sich nicht mehr auf dem Brett halten konnte. Sunifred begriff noch gar nicht, wie ihm geschah, da zertrümmerten die gewaltigen Kiefer der Raubkatze bereits seine rechte Schulter. Er schrie, fiel zu Boden, schlug wild um sich, doch die Katze ließ sich nicht beirren.




  Unbeachtet hüpfte der Hase davon, und Sunifreds Gleitbrett schwebte torkelnd und verlassen in der Luft. Ein Schiedsrichter kam schnell herbeigestochert und rammte einen vergifteten Speer in den Leib des Raubtiers. Nach wenigen Augenblicken sank es in sich zusammen und gab den Geist auf, anstatt sich fressend über sein Opfer herzumachen. Unter seinem Leib breitete sich eine rote Pfütze aus, und das Blut der Greifkatze vermischte sich mit dem Sunifreds.




  Tassilo zitterte am ganzen Körper. Er bekam einen Heulkrampf. Sein Vater gab ihm, wie es sich gehörte, eine Ohrfeige und befahl ihm, dass er sich zusammenreißen sollte. Aber Tassilo dachte nicht daran, sich zusammenzureißen. Er konnte überhaupt nicht denken, so schockiert war er.




  Man trug Sunifred und den Katzenleib vom Platz. Für beide wurde Ersatz aufs Feld geschickt, ein Auswechselspieler und eine andere ausgehungerte Greifkatze, die sich mit viel Elan auf die kopflos hoppelnden Hasen stürzte. Sie erwischte noch einige im weiteren Verlauf des Spiels, es hagelte Strafpunkte in Hülle und Fülle für die Mannschaften. Und es blieb dramatisch bis zum Ende, bei dem sich Sunifreds Mannschaft schließlich als Sieger erwies.




  Aber Ermenhild und Hartfred hatten kein Vergnügen mehr an der spannenden Begegnung. Denn Tassilo war nicht mehr zu beruhigen. Er heulte nur noch wie bekloppt und zerrte am aufwendig gefältelten Rollkleid seiner Mutter. Er vergrub seinen Kopf darin, in dem armen Kleid, das ganz aus der Form geriet und wüste Flecken bekam, als die Farben seiner Augenlider in der Tränenflut zerliefen.




  »Ich möchte, dass er das lässt!«, sagte Ermenhild spitz zu ihrem Gatten. »Er macht mir Flecken auf mein Kleid. Wenn er nicht gut tut, muss er fort. Ich lasse mir den Tag durchaus nicht verderben. Was für eine Enttäuschung, dieses Kind!«




  Der Vater packte Tassilo und zerrte ihn von der Mutter fort. »Reiß dich zusammen, sag ich! Du bist eine Blamage! So was wie dich hätte der Gewiefte noch nicht einmal geschissen!« Doch Tassilo konnte nicht aufhören, er war so entsetzt und so unglücklich. Bei seinem unanständigen Gebaren – sogar seine Perücke war verrutscht, und das ziemte sich nun wahrlich nicht – nahm es nicht Wunder, dass er von den Leuten auf den Publikumsrängen durch zahlreiche bunte Augengläser hindurch voller Missbilligung angestarrt wurde.




  Da packte ihn Hartfred erneut und zerrte ihn grob nach Hause. »Du bist ein schlechter Junge, Tassilo!«, schimpfte sein Vater, bevor er ihn in sein Zimmer einschloss. »Du bist feige wie ein Springhase. Wenn ich das gewusst hätte, hätte ich mich niemals auf dich eingelassen. Schäm dich.«




  Dann machte er die Tür zu, und Tassilo saß alleine in seinem Zimmer. Es wurde schon dunkel. In den Schatten sah er große Greifkatzen, die ihre Zähne in Menschenfleisch stießen, und seine Wangen waren mit der Farbe seiner Augenlider verschmiert.




  Währenddessen glitt Hartfred zum Hasenfegerfeld zurück.




  »Ach du«, gähnte Ermenhild ihrem Gatten entgegen. »Du hättest wegen mir nicht noch mal zurückkommen müssen. Ich bin mit meiner Schwester verabredet. Geh ruhig wieder nach Hause.«




  Als er nicht gleich wieder kehrtmachte, wedelte sie ungeduldig mit der behandschuhten Hand.




  »Geh schon!«




  Da machte Hartfred kehrt. Und er drehte sich auch nicht noch einmal um, als Ermenhild ihm hinterherrief: »Ach, und lass dir etwas einfallen für Tassilo. Ich will nie wieder so blamiert werden. Der Junge darf nicht mehr aus dem Haus.«




  Ja, ja, dachte sich Hartfred, und ja, ja heißt: Leck mich am Arsch. Er brachte sein Brett zum Stillschweben und kramte ein kleines Etui aus Elbfischbein aus seiner Manteltasche. Das Etui spielte eine kurze Melodie, als er es öffnete. Hartfred nahm eines der trägen Schnupfwürmchen heraus, im Abendlicht schillerte es violett, dann ließ er es in sein Nasenloch kriechen.




  Ah, das tat gut, sein Kopf fühlte sich gleich wieder leicht und heiter an. Sollte seine Frau doch ihr spitzes Maul ausfransen und mit ihrer Schwester oder mit irgendeiner anderen vollgeschissenen Perücke Fürze inhalieren! Er würde noch ein wenig arbeiten, allein, in aller Ruhe und glücklich.




  Und Tassilo?




  Der war ein Reinfall, um den müsste man sich jetzt sowieso nicht kümmern.




  Und morgen?




  Morgen könnte er sich ja seine neuen grünen Augengläser aufsetzen, da sähe die Welt gleich anders aus.
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  Das Trizstuolo liegt direkt am Riuwag im Zentrum Elons, und zwar auf der Seite des Platzes, wo sich der Mikilberg erhebt. Das Etablissement nimmt die gesamte Terrasse ein, die vor langer Zeit von den Altiron in den Berg hineingehauen wurde. Von der Terrasse aus fällt der Fels steil ab wie eine Klippe zum Riuwag.




  Der Riuwag selbst ist zu jeder Tageszeit mit Menschen erfüllt. Er steigt in drei Stufen gegenüber dem Mikilberg an, also zur Hohanburg hin, und auf jeder Stufe sind Marktstände aufgereiht. Zwischen den Buden stehen eine Handvoll steinerne Pavillons, wo man Getränke - die meisten Leute trinken Wein oder Rosenbier - und Gargekochtes kaufen kann.




  Die große, reich verzierte Henkersbühne direkt unterhalb der Hohanburg ist mit ihren fest installierten Foltermaschinen eine Attraktion für Leute jeden Geschlechts und Alters und wird stets von einer grimmigen Wachmannschaft bewacht. Mit etwas Glück kann man da die geschundenen Körper Geräderter oder Gehenkter begaffen. Je nachdem, wie man es erwischt, sind sie schon tot oder sie leben vielleicht sogar noch. Da ist die zweigeschossige Kanzel des Stadtschreiers gleich daneben, obgleich ein architektonisches Meisterwerk, zutiefst ermüdend und uninteressant.




  Auf der Terrasse des Trizstuolo hat man nicht nur eine vorzügliche Sicht über den Platz und einen Gutteil Elons, man bekommt auch ebenso vorzügliche Getränke serviert. Muss man da noch groß erwähnen, dass sich nicht jeder in Elon ein solches Getränk leisten kann? Und so ist das Trizstuolo für die vornehme Gesellschaft Elons reserviert. Tagsüber ist die Terrasse ein Meer bunter Perücken, und nachts erhellen raffinierte Lampions die mannigfachen, meist aber frivolen Vergnügungen, die man sich als Gast des Trizstuolo leistet.




  Sunifred saß jeden Nachmittag hier.




  Er hatte sich nur langsam von dem Unglück auf dem Hasenfegerplatz erholt. Das Gehen war kein Problem, aber das Gleiten, denn sein rechter Arm war unbrauchbar. So musste er die Skalta mit links führen, was unangenehm war, da fast jede Bewegung mit dem Oberkörper Schmerzen in seiner malträtierten Schulter verursachte.




  Aber er schaffte es doch jeden Tag bis zum Riuwag. In den bequemen Sesseln des Trizstuolo genoss er den Blick über das städtische Treiben und entspannte sich. Ein Glück nur, dass er keine umfänglichen Verbände und Schienen mehr brauchte, denn die hätten die Eleganz und Raffinesse, mit der ihm sein Lilienflaumwams um den Körper wallte, zunichte gemacht. Und er hätte sich damit nie und nimmer im Trizstuolo blicken lassen können! So aber, mit den leichten Verbänden, die man wunderbar kaschieren konnte, schlürfte er Blautee im Triz und schob sich Schnupfwürmchen in die Nase. Die Roten mochte er am liebsten.




  "Meine Eltern sind ganz arg böse auf mich", klagte Tassilo seinem Onkel an diesem Tag. Er kam ihn oft hier besuchen, zur Belohnung gab es auch für ihn eine Tasse Blautee mit viel Honig. Dass er gegen den Willen seiner Mutter aus dem Haus durfte, lag daran, dass Ermenhild sich noch am Abend des Hasenfegerspiels dazu entschlossen hatte, bei ihrer Schwester wohnen zu bleiben. Am nächsten Tag waren die Sklaven ihrer Schwester gekommen und hatten Ermenhilds Leibling und ihre Sachen abgeholt. Und Tassilos Mutter ließ ausrichten, dass sie es als Schmach empfand, weiter mit ihrem Sohn zusammenzuleben. Eine Schmach, die sie nicht länger ertragen könne. Hartfred, der allein im Haus zurückblieb, war es danach Wurst gewesen, was mit Tassilo geschah, und darum konnte der Junge gehen, wann und wohin er wollte.




  "Was hast du angestellt?", fragte Sunifred.




  "Ich musste heulen, als die Katze dich gefressen hat."




  "Sie hat mich ja nicht gefressen", lachte Sunifred. Dabei musste er niesen. Ein Page kam sofort herbei und reichte ihm ein besticktes Taschentuch. Es färbte sich rot, als Sunifred sich schnäuzte, er hatte wohl schon viele Schnupfwürmchen intus.




  Er gab dem Pagen das schmutzige Taschentuch und grinste Tassilo an. "Siehst du nicht, mir geht's gut. Mein Arm ist zwar ein bisschen lädiert, aber sonst ist alles dran an mir, Herz und Seele, Mut und Verstand. Warum hast du bloß geheult, als das passiert ist?"




  "Weiß nicht", grummelte Tassilo. "Ich mag keine Greifkatzen. Ich mag kein Hasenfegen."




  "Na! Na! Na!", sagte Sunifred. "Das darf ja wohl nicht sein. Du bist ein Junge. Alle Jungen mögen Hasenfegen. Vor einem halben Jahr hast du mir dein neues Brett vorgeführt. Und du hast mir gesagt, dass du fürs Hasenfegen üben willst, oder?"




  "Ja. Aber jetzt nicht mehr."




  "Beim dreckigen Lachen Gottes! Du hast Angst?" Sunifred machte große Augen, als ob das etwas Unvorstellbares wäre.




  Tassilo schwieg.




  "Jetzt hör mir mal zu, Tassilo. Du sollst keine Angst haben. Du versprichst mir, dass du weiter übst und der beste Hasenfegerspieler wirst, den Elon je gesehen hat!"




  Tassilo nickte zögernd und halbherzig.




  "Weißt du, du kommst aus einer ordentlichen, anständigen Familie. Und da gehört es sich, sich geziemend zu verhalten. Weißt du, wie man sich geziemend verhält?"




  Wieder nickte Tassilo.




  "Dann sag mir, was ein Junge aus gutem Haus machen muss!"




  Tassilo trank erst einen Verlegenheitsschluck Blautee, bevor er antwortete: "Ich darf nicht auf die Straße treten."




  "Genau, denn die Straße ist schmutzig, auf ihr gehen die Sklaven und Leiblinge oder die Leute aus dem Grund. Du musst immer auf deinem Brett stehen. Oder du lässt dich in einer Sänfte treideln. Was noch?"




  "Ich muss gut aussehen."




  "Und was gehört zu einem tadellosen Aussehen?"




  "Meine Perücke und mein Mantel."




  "Und?"




  "Meine Augengläser."




  "Und?"




  Tassilo schaute hilflos.




  "Du musst dir auch immer die Augen und die Fingernägel anmalen lassen. Nur ordinäre Menschen rennen ungeschmückt durch die Gegend."




  Zum dritten Mal nickte Tassilo.




  "Und das Wichtigste ist: Du darfst nicht heulen, nicht Angst haben oder wehleidig sein. Das liegt nämlich nicht in der Natur der Menschen mit einer höheren Geburt. Wir beide, du und ich, wir haben ein vornehmeres, mutigeres Herz als unsere Sklaven oder die Leute im Grund, auch wenn wir keine Prinzen sind. Das musst du dir merken, sonst bist du nur Ballast für unsere edle Gesellschaft, und dein Vater sollte dich dann lieber verkaufen."




  "Ja", sagte Tassilo, dem sich vor Angst das Herz zusammenschnürte. Er wollte nicht verkauft werden.




  "Möchtest du noch mal einen Tee?" Sunifred winkte einen Pagen heran, der Tee nachgoss. "Dein Vater ist ein ehrbarer, fleißiger Mann - aber Gott im Hurenhaus! Was stinkt denn da so?"




  Ein unangenehmer Geruch strömte ihnen in die Nasen, er kam vom Riuwag herauf. Sie schauten hinunter. Der Platz war ein einziges Wogen grauer und dunkelblonder Haarschöpfe der Sklaven und Gründler, gesprenkelt mit den Perücken der Vornehmen, die in allen Formen und Farben prangten. Dazwischen schoben sich die Leiber von Mast- oder Lasttieren. Einige der Prinzen hatten sogar ihre Mumien an der Leine mitgebracht. Diese waren genauso gekleidet wie ihre Besitzer, aber sie bewegten sich nicht, und wenn doch, dann nur sehr unbeholfen.




  An einer Stelle war der Teppich aus sich drängenden Köpfen eingerissen. Da schob sich eine Gruppe bewaffneter Pagen durch die Menge, die drei seltsame Gestalten in Richtung Hohanburg führten. Es waren wohl Gefangene, die immer wieder ausreißen wollten, aber nicht an der Phalanx aus Schilden und Speeren um sie herum vorbeikamen.
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